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Er war wunderbar ſchön anzuſchauen, wie er ſo daſaß, den 
Kopf von der kräftigen Hand geſtützt, von der untergehenden 
Sonne beleuchtet und in die weite Welt hinausſchauend, die ſich 
leiſe und allmälig mit den Farben des Abends zu ſchmücken begann. 

Die Sonne ſpann ihre glühenden Fäden über die ganze 
Gegend, und Luft und Meer, Felder und Wieſen, Strauch und 
Baum, Alles und Jedes, ſelbſt der tiefdunkle, ernſte Wald lächelte 
erröthend dem Scheidegruß entgegen; aber die leuchtendſten 
Strahlen, den goldigſten Schein ſchüttete die Sonne über ihn aus, 
deſſen blitzende Augen ſtolz und kühn ihr Strahl um Strahl 
wiedergaben, und Beide ſchauten ſich an, heiß und innig, als ob 
ſie ſich nimmer laſſen könnten. 

Der Sohn des Waldes, wie über ſeine Hand die Fülle ſeiner 
braunen Locken niederhing, ſen ausdrucksvolles Auge leuchtend, 
als zöge eine Schaar unſterblicher Gedanken durch ſeine Seele, die 
Wange geröthet von dem Widerſchein einer tiefen Empfindung, die 
ganze hohe Geſtalt halb vorwärts gelehnt, als ſtrebe ſie der 
Sonne, der Zukunft entgegen, er war wunderbar ſchön anzuſchauen, 
wie er ſo daſaß in der einfachen Jägertracht, die ſich um die 
ſchlanken Formen ſchmiegte, und mit den Blicken die Gegend um⸗ 
ſpannend über ſein vergangenes Leben nachſann. 

O die Sonne! Wie oft hatte er fie und fie ihn angeſchaut, 
und jene wichtigen Ereigniſſe ſeines Lebens in ſeine Seele gebrannt, 
daß ſie unauslöſchlich in ihren Strahlen zu ſchimmern ſchienen. 

ie oft war fie feine einzige Freundin geweſen, und ſchien er ſich 
von der ganzen Welt verlaſſen — ſie verließ ihn nicht. Darum 
harrte er oft am Morgen, bis ſie emporſtieg in ſtrahlender 

Schönheit; darum begrüßte er fie Abends, wenn fie unterging, 
um andern Völkern zu leuchten — er legte ihr gleichſam Rechen⸗ 
ſchaft ab über fein Thun und Treiben, Denken und Fühlen. 

Wie die Sonne ihm jetzt Strahl um Strahl zuſandte, rollte 
fi Bild um Bild vor feiner Seele auf, und fein ganzes ver⸗ 
gangenes Leben ſtieg in der Erinnerung empor. Wieder ward er 
zum Kinde und ſaß vor Margarethens Hüttenthüre zu deren Füßen 
und ließ ſich erzählen, wie ihr ſeliger Mann, als er mit den 
übrigen Holzſchlägern Abends heimgekehrt, ihn droben auf dem 

Onnenberge gefunden habe, ſchlafend neben dem todten Vater, 
den wohl ein Herzſchlag getödtet haben müſſe; daß er ihn anfangs 
auch für todt gehalten, weil er fo ruhig im Sonnenlicht gelegen 

abe; daß er endlich ſich näher gewagt und ihn aufgenommen 
habe, als er ſeinen Athem gehört — wie er dann erwacht ſei und 
auf alle Fragen bitterlich weinend „Papa“ gerufen, weiter habe 
er noch nichts reden können; wie er dann den Schulzen herbei⸗ 
geholt, und als ſie den Todten unterſucht, nur ein Medaillon 
mit einem Frauenkopf und einen Brief, der in Nichts Auſſchluß 
gab, gefunden hatten — ſonſt nichts, keine Uhr, kein Geld, keine 
Brieftaſche, ſo daß ſie wohl gemeint, es habe ein Dieb ihn ſchon 
geplündert, wie dann ihr Mann ihn zu ihr gebracht und fie ihn 

m Gottes Namen behalten hätte. Kinder beſaßen ſie nicht. Wie 
‚Ne habe weinen müſſen, als er ſo kläglich „Papa“ gerufen, und 

En der heiligen Jungfrau gelobt hätte, fortan feine Mutter 

ein, 

\ Wieder dachte er daran, wie treu die alte Margarethe ihr 
Gelübde erfüllt und ihn bis zu ihrem Ende behütet habe, ſo gut 
konnte; wie ihn die Kinder zuerſt bei ihren Spielen „Sonnen⸗ 

e“ gerufen, weil der Name „Waldemar“, der in dem Briefe 


geſtanden und auf den er gleich gehört habe, doch zu ſtädtiſch 
und fremd geklungen habe, und wie er zuletzt vom ganzen Dorfe 
ſo genannt wurde. 

Noch einmal ſah er die Herbſtſonne matt und traurig durch 
die entlaubten Bäume ſchimmern, als er, ein zehnjähriger Knabe, 
bitterlich weinend an Margarethe's offenem Grabe ſtand, während 
der Sarg langſam in die Erde ſank und die Schollen dumpf 
darauf herniederſielen, als mit ihr ſein Alles begraben wurde. 
Wie ſchimmerten einige Monate ſpäter die Dächer des kleinen 
Gebirgsdorfes, das ihm Heimat geworden, fo hell im Morgen⸗ 
lichte, als er oben auf dem Sonnenberge ſtand und zum letzten 
Male hinunterblickte! Die Leute im Dorfe waren ſehr arm, und 
der Waldbauer ſchickte ihn ein paar Tagereiſen weit fort mit einem 
Briefe an den Pfarrer eines andern Dorfes, ob er da vielleicht 
als Gänſehirt unterkommen könnte; mußte er doch zuſehen, daß 
er ſich ſein Brod ſelber verdiene. Nach langem Wandern zog er 
da einſam und allein durch einen Wald, der ihm unendlich ſchien; 
der Pfarrer wohnte ſo weit und ſeine Kräfte reichten nicht aus. 
Der Magen war leer, die Sohlen wund, der Sinn ſo verzagt; 
troſtlos ſank er auf die Knie, um zu beten, ach, er hatte fi 
wohl verirrt. Horch! da raſchelte es in dem Gebüſch, und noch 
empfand er das Wonnegefühl wieder, mit dem er damals in die 
mitleidigen Augen des Forſtmeiſters ſah, deſſen rothes, von der 
Sonne beſtrahltes Geſicht mit dem gewaltigen Schnauzbart für 
ihn zum Engelsantlitz wurde. Gott ſegne ihn! Wie hell klang 
ſeine Stimme: „armer Junge, wie kommſt du hierher?“ Und 
dann ſaß er Abends in der Geisblattlaube vor des Forſtmeiſtets 
Hauſe am gedeckten Tiſch und mußte erzählen, wer, was und 
woher er ſei, und wohin er wolle. Als er nun geendet und ſein 
Medaillon und ſeinen Brief und des Waldbauers Empfehlung 
hervorgeholt und gezeigt hatte, da ſah er eine Thräne in des 
Forſtmeiſters Augen ſchimmern, die hell im Abendſcheine blinkten, 
fühlte wieder ſeine Hand liebkoſend auf ſeinem Kopfe und hörte 
ihn mit weicher Stimme ſagen: geh' nur zu Bett, mein Junge — 
wollen ſchon ſehen — gute Nacht. 

Den Tag darauf fuhr er mit dem Forſtmeiſter zu dem 
Pfarrer, an den fein Brief addreſſirt und der ein Freund ſeines 
Beſchützers war. Die Männer beriethen mit einander und einzelne 
Worte des Borftmeifterd drangen an fein Ohr wie: „offenbar 
guter Leute Kind — Gott hat ihn mir geſchickt — Habe nicht 
Weib, nicht Kind — will für ihn ſorgen.“ Und als die Konferenz 
zu Ende war, da ward ihm geſagt, er würde dort bleiben als 
Zögling und Hausgenoſſe des Pfarrers und ſeiner alten Hanne. 
Wie wohl ward ihm in der friedevollen Häuslichteit, wie heimiſch 
fühlte er ſich, wie verging die Zeit unter Lernen und Spielen. 
Und wenn nun gar der Forſtmeiſter des Sonntags kam, wie ging 
ihm das Herz auf in Liebe und Dankbarkeit, wenn auch der ihn 
ſcherzend „ſeinen Sonnenbuben“ nannte. — Nun war er ſechszehn 
Jahre alt! Ein heller, klarer Sommernachmittag tauchte vor 
ſeinem innern Auge auf. Träumend ſaß er unter dem Apfel⸗ 
baume und blickte über das Thal hinaus nach den fernen Bergen, 
die ſo zauberhaft im Sonnenlicht ſchimmerten. Zur Stadt, auf 
das Gymnaſium ſollte er, was würde das neue Leben ihm bringen? 
— Wieder fühlte er des Pfarrers Hand auf ſeiner Schulter und 
hörte ſeine mahnenden Worte: „Siehſt du die Sonne, mein Sohn? 
Segnend geht ſie über die Erde, rein und klar ſinkt ſie hinab. 
Der Volksmund taufte dich den „Sonnenbuben“, auf! zeige dich 


als ſolchen. Eifere der Sonne nach, rein, wie ſie, 


Waldemar vor ſich hin, 


abrief. Was Gutes in mir iſt, 


„Weißt du noch“, fuhr er in unbewußtem, 
geſpräch fort, während ſein Auge heller aufleuchtete, 
überſtandener Schulzeit beim Forſtmeiſter daheim die 


in ſein Zimmer rief und ſchmunzelnd zu mir ſagte: 


blicken. Darum fort mit dir auf 
ſtudire etwas Rechtes, aber lebe auch froh, 
geziemt, und ſei kein Duckmäuſer. 


nimm mir um Gotteswillen vom Halſe.“ 


mich davontrug; 
Jägergruß nach, 
Augen. — — 


doch ſchön, 


an flatternde Fahnen, 


frohes Jauchzen und Freudenſchüſſe. Und 
dann die Rebenlaube! 


Deine Strahlen nippten den Wein und 


die Becher, die Herzen zuſammen, wie glänzend lag die Welt und 
das Leben vor uns, wie war es ſchön. 


lebens. Die Zeit wird ernſter, der Jüngling zum Manne. Wie 
warnend zieht dein blaſſer Schein vor mir her, durch beſchneite 
Wälder, todesſtille Auen, als ich, in Pelze vergraben, auf leichtem 
Schlitten, den drei Renner ziehen, dahin jage. Die Roſſe dampfen 
in der Kälte, und der Kutſcher ſingt ein melancholiſches Lied in 
fremder Sprache, das zu der öden Gegend paßt. 

Dann funkelte mir dein Licht durch die hohen Fenſter ent⸗ 
gegen, als ich zum erſten Male in voller Uniform den glatten 
Boden eines Palaſtes betrat. Welche Pracht, welcher Glanz, und 
doch wie herzbedrückend! Dann erblickte dich mein trunkenes Auge 
in jenen Ländern in nie gekannter Schöne unter Pinien und 
Kaſtanien, wo bei deinen Strahlen die Mandel reift, Spring⸗ 
runnen in offnen Marmorhallen plätſchern, und ſchwarze Augen 
e e und Jalouſteen, mit dir wetteifernd, mich feurig 
ublickten. 


raucht einen Gehülfen, und wir haben Hoffnung, daß man mich 
azu ernennen wird. In Gedanken baue ich mir ein Haus in 


ſei dein Herz, 
ſegnend, wie ſie, dein Leben. Willſt du wiſſen, ob dein Walten ein 
gutes ift, fo gehe Abends hinaus in die Einſamkeit, wenn die Sonne ſo 
herrlich untergeht, wie heute, und frage dich, was haſt du gethan, 
wie haſt du gelebt? und dein eigenes Herz wird dir ſagen, ob du 
ohne Schuld ihr in das ſtrahlende Antlitz blicken kannſt. — Morgen 
in aller Frühe gehſt du fort — wie einſam wird mein Haus ohne 
dich ſein, und die alte Hanne wird ihren Liebling ſchwer vermiſſen. 
Ich kann nichts weiter für dich thun, du mußt ſelber zuſehn, wie 
du ein tüchtiger Mann wirſt. Gieb mir noch einmal deine Hand, 
mein Sohn. Der Herr und ſeine Heiligen mögen dich behüten!“ 

„Ja, Gott und ſeine Heiligen haben mich behütet“, murmelte 
dein Wort iſt Wahrheit geworden. Du 
herrlicher Greis, ruhe in Frieden, mein Herz vergaß dich nie, wenn 
ich dich auch nicht mehr wiederſah, weil ein Höherer dich ſo bald 
habe ich deinem Beiſpiel zu 
danken. Du weißt es, o Sonne, wenn ich auch durch „Irrthümer 
ging, ich büßte ſie ab, und keine Schuld belaſtet meine Seele.“ 


leiſem Selbſt⸗ 
wie ich nach 
edle Jägerei 
erlernte? Wie hell leuchteteſt du uns entgegen durch den bereiften 
Wald, wie kniſterten Eis und Schnee unter unſern Füßen, wenn 
er und ich auf die Jagd gingen und ich in komiſcher Abwechſelung 
Jägerregeln und Lebensweisheit von ihm lernte? — Wie ver flog 
die Zeit im Wechſel von Arbeit und Ruhe, bis er mich eines Tages 
„Schlingel, 
du biſt mir ſo unverſchämt über den Kopf gewachſen, daß du 
nicht länger im Hauſe bleiben darfſt, um auf mich herunter zu 
die Akademie, ſei fleißig und 
wie es Studenten 
Alle Vierteljahr bekommſt du 
deinen Wechſel, der ſchon ausreichen ſoll, und hier (dabei fuhr mir 
eine gefüllte Börſe in die Taſche) der Bettel da genirt mich, den 
Wie ſtand er da unter 
der Hausthüre im Sonnenſchein, um dem Wagen nachzuſehen, der 
wie fröhlich blies er auf ſeinem Horn mir den 
und fuhr ſich doch mit der Hand über die 


Ja, ja, Frau Sonne, blitze mich nur ſchalkhaft an, ſie waren 
die Jahre des fröhlichen Burſchenlebens in der hügel⸗ 
umkränzten Waldſtadt mit ihren alten Thürmen und Gebäuden, 
und dem ſich im Bogen durchwindenden Fluſſe! Und die Ferien! 
Solch eine Sängerfahrt den grünen Rhein entlang, auf dem du 
vor uns hertanzteſt! Wie mahnſt du mich an Sang und Klang, 


Heinrich und ich gelobten uns Freundſchaft — wie hell klangen 


Vorbei, ihr ſüßen Erinnerungen eines friſchen, frohen Jugend⸗ 


Moos deckte den Boden, 


n — 84 — 


ſeiner Nähe, ſchweife durch die Wälder mit frohem Herzen — und 
dann! — — —“ 

Er ſchwieg von Erinnerungen überwältigt, die, lange von 
ihm zurückgedrängt, heute mächtiger als je ihr Recht forderten. 
Wohl hatte er jeden Gedanken an eine erſt fo beſeligende und 
nachher ſo qualvolle Zeit zu verſcheuchen geſucht — heute aber 
half kein Wehren, fie kamen wieder mit unbezwinglicher Macht. 
Der wundervolle Abend, das leiſe Rauſchen in den Bäumen, die 
Vogelſtimmen im Walde. Alles trug dazu bei, ſein Herz zu 
erweichen, um ihn noch einmal den nie vergeſſenen Traum ſeines 
Lebens durchleben zu laſſen und ihn noch einmal mit Glück und 
Leid zu erfüllen. Wieder ſah er ſie vor ſich, wie damals, als er 
mit dem Forſtmeiſter zu ihrem Vater geritten kam, der ſich erſt 
vor kurzer Zeit in der Gegend niedergelaſſen hatte. Leicht wie eine 
Gazelle flog ſie über den Raſen, ihr Brüderchen zu haſchen, der 
ſpielend ihr davongelaufen war. Vom Lauf und vor Verlegenheit 
erröthend, auf einer Kinderei ertappt zu fein, öffnete fie auf des 
Focſtmeiſters Anruf das Gitter und ließ ſie ein. Sie war nicht 
das, was man ſchön nennt, aber voll unendlichem Liebreiz, mit 
großen, dunkeln Augen, die in einem Augenblicke ſo ſchelmiſch und 
im nächſten ſo tief ernſt blicken konnten, während in den Zügen 
ſich jeder ihrer Gedanken wiederſpiegelte. 

„Das gäbe eine Frau für dich“, meinte der Alte, als ſie nach 
Hauſe kamen, „die kleine Hexe iſt mein Herzblättchen und gerade 
ſolch ein luſtiges Waldteufelchen, wie man es im einſamen Forſt⸗ 
hauſe braucht, um Einem die langen Winterabende gemüthlich zu 
machen, und dabei rein und treu wie Gold. Weiß Gott, ſie hat 
mir's angethan.“ Und einige Wochen ſpäter, da war das Wunder 
vollbracht! — Er ging durch den Wald, ein anderer Menſch. Sie 
hatte es ihm angethan, überall ſah er ihre Augen, hörte er ihre 
Stimme. Sein Herz, das den Stürmen und Verlockungen des 
Lebens widerſtanden hatte, es war waffenlos vor dem Frühlings⸗ 
hauche der erſten Liebe, dem Zauber echter, mädchenhafter Unſchuld. 
Wie bäumte ſich ſein Stolz empor bei dem Gedanken, daß eine 
Mädchenhand ihn leiten könne — alles Wehren half ihm nichts, 
er mußte ſich endlich ſagen, daß ſie ſein Leben, ſeine Freude, das 
Daſein mit ihr ſeine Seligkeit war. Und als ſie nun unter ſeinem 
Blicke erröthete, beim Klange ſeiner Stimme erbebte — was fehlte 
noch zu ſeinem Glück? Nur das eine Wort durfte er ſagen „Sei 
mein“, und fie ward es. 

Wie ſpornte er ſein Roß zum ſchnellern Ritte, als er hinflog, 
entſchloſſen, ihr ſeine Hand, ſein Herz zu bieten, ſchlug es doch 
voll freudiger Hoffnung. 

Und wie brannte die Sonne auf ihn ein, als er, wund zum 
Tode, davonjagte, denn fie, die fein Alles war, fie hatte ja nur 
mit ihm geſpielt, ihre Blicke hatten gelogen — ſah er fie doch, 
als er vorüberritt, in der Gartenlaube, und ein Anderer lag ihr 
zu Füßen und hatte ſeinen Kopf auf ihre Kniee gelegt; ſie küßte 
und ſtreichelte ihn und flüſterte, „Paul, mein lieber Paul“, daß 
ihm das Herz gebrochen, als er es gehört und wie rajend davon⸗ 
geritten war. 

Das jagte ihn fort in die weite Welt, daß er Alles verließ, 
um jenſeits des Meeres ein neues Daſein zu beginnen; es ſollte 
keiner ſehen, wie wund er ſei. Vom Forſtmeiſter nahm er ſchrift⸗ 
lich Abſchied und kehrte nicht mehr heim. Seitdem hatte er nie 
ihren Namen genannt, nie nach ihr gefragt, um ihr Bild aus 
ſeinem Herzen zu bannen. Was war aus ihr geworden? Was 
ging ihn das an, war ſie doch todt für ihn! Oder ſpottete ſie 
vielleicht in des Gatten Armen über den leichtgläubigen Narren! 

Dieſe Gedanken zerriſſen ſein Inneres. Mit einer raſchen 
Bewegung ſprang er auf, ſchüttelte ſich die Locken von der Stirn, 
als wolle er alle Gedanken, alle Träume verſcheuchen, blickte noch 
einmal in die Sonne, die eben den Saum des Meeres berührte, 
und eine glänzende Goldſäule darauf baute, und ſchritt, die Flinte 
über die Schulter geworfen, durch den Wald ſeinem Gute zu. 

Der Weg führte ihn durch eine Schlucht, die ſich von dem 
Gipfel des Bergrückens, auf deſſen Höhe ſein Wohnhaus ſtand, 
bis an das Ufer ſpaltete, und einen freien Durchblick auf die 
glänzende Waſſerfläche gewährte. Es war, als habe ſich der ganze 
Zauber des ſchönen Laubwaldes, der ſo großartig die Berge 
krönte, hier noch einmal zuſammengedrängt, um durch geheimniß⸗ 
volles Wehen, ſüße Träume und ſtille Gedanken das Menſchen⸗ 
herz zu rühren, daß es die Stimme der Natur verſtehen lerne. 
Von der Höhe ſprang ein Bach in kühnen Sätzen hinunter, um 
drunten in der Tiefe ein Mühlrad zu treiben und dann leiſe 
murmelnd in das Meer zu fließen. Jungfräuliches Grün, zartes 
und wer dieſe Schlucht hinabſchaute auf 
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me fühlte ſich wunderbar bewegt, denn Frieden und Unend⸗ 
delt — ein Hauch Gottes wehte ihn an. 
Auch auf Waldemar s Gemüth verfehlte dieſer Anblick ſeine 
„ung nicht. Oben auf der Höhe angelangt, die ſeinem Hauſe 
eber lag, blieb er ſtehen und ſchaute hinab. Was ſich vor 
Hanausbreitete, das blühende geſegnete Land, war ſein Eigen⸗ 
Hütte ſein im Schweiße des Angeſichts erworbener Beſitz. In den 
0 ten, die näher lagen, wohnten Menſchen, die von ihm abhingen, 
er beglücken konnte; in den beſſern Häuſern andere, die ſich 
Ber ade Geneſung holten — und was er ſah, Felder, Wald und 
ge. Alles war ſein eigen. 
de Da hielt fein Zorn nicht Stand — hoch auf jubelte ſein 
5; welch ein Wirkungskreis lag vor ihm! Ja, fortan wollte 
uur für Andere leben und ſo Vergeltung üben für das, was gute 
felbn chen an ihm gethan, im Glüde Anderer vergeſſen, daß ihm 
In R das höchſte Glück nicht geworden war. Er, der arme, ver⸗ 
gene Sonnenbube war jetzt reich und ein angeſehener Mann. 
ne wunderſame Rührung kam über ihn. 
fü a hörte er unten den Bergpfad herauf ein Lied von einer 
4A nen Altſtimme fingen, das er ſehr liebte. Voll und getragen 
dungen die Töne durch den Abend, und je weiter er ſchritt, je 
utlicher vernahm er die Worte: 
Sei mir gra o Leben, 
Sei mir gegrüßt, o Welt, 
Von Frühlingsgrün umgeben, 
Von Blüthenglanz erhellt! 
Es ſpielt im Grün der Bäume 
Das rothe Somnen;old; 
So glühen auch viel Träume 
Im e wunderhold. 
Es geht ein leiſes Wehen 
Wohl durch den grünen Wald, 
Und in den Augen ſtehen 
Die frohen Thränen bald. 
Es jauchzt viel frohe Lieder 
Die Lerche himmelwärts; 
Was pochft du auf und nieder, 
Du übervolles Herz? 
übe Hier ſchwieg die Sängerin, wie überwältigt vom eigenen 
uno en Herzen, und von Waldemar's Lippen ertönte faſt 
Mut der letzte Vers: 
g Mir iſt, als müßt' ich treten 
Auf eines Berge Rund. 
Um einſam dort zu beten 
Aus tiefſtem Herzensgrund: 
„Mag auch mein Haupt ergrauen 
„Und ſtiller ſein die Bruſt, 
„Laß deine Welt mich ſchauen 
„O Gott — mit gleicher Luſt.“ 
Ein, Als der Ton verklungen, eilte er den Pfad hinunter, um die 
ugerin zu ſehen; wahrſcheinlich eine neue Erſcheinung unter 
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’ 
bSeient und Oſt⸗Aſien im modernen 
Kunſtgewerbe. 


deg % ift im vorigen Artikel auf die ewig muſtergiltige Ornamentik 
fürn. Orients hingewieſen worden, welche heute wiederum im 
Wer ache Kunſthandwerk eine fo große Rolle ſpielt. Wiederum 
Auge wir, denn derſelbe Prozeß, den wir heute unter unſern 
den fich vollziehen ſehen: die Aufnahme ornamentaler Formen 
don nients in die europäiſche Kunſt, dieſer alte Prozeß hat ſich 
Ang wiederholt abgeſpielt. Jedesmal wenn der europäiſche Erfin⸗ 
er AR mit feiner Weisheit zu Ende war, wenn er den Vorrath 

rnamente aufgebraucht hatte, fo oft eine große Entwick⸗ 
f lode zu Ende ging — dann wandte man ſich dem uner⸗ 
u en Formenſchaß des Orients zu, um aus ihm neue 
hatte ag, neue Anregung zu holen. Die älteſte griechiſche Kunſt 
deer en orientaliſchen Formen begonnen, die letzten Ausläufer 
0 antieſoche holten neue Nahrung aus dem Orient, als ſie in die 
® acht niſchen Formen überging. Mit den großen Mengen ſeidener 
N, Roffe des Orients, welche während des Mittelalters zu kirch⸗ 
leser Gewändern in Europa verarbeitet werden, kamen die Muſter 
offe in allgemeinen Gebrauch und fanden in allen Zweigen 


der 
\ Mitte 
Rena 


lalterlichen Kunſt des Occidents Verwendung. Auch die 
ee griff muthig in die reiche Fülle der orientaliſchen 
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den Gäſten des nahe gelegenen Seebaades. Da ſah er Bänder 
flattern, bog eilig um die Ecke des Weges und ſtand erſchrocken 
vor einer Dame, die ebenſo bleich wie er, ihn erſchrocken und ver⸗ 
wirrt anſchaunte. Alles Blut drängte ſich ihm zum Herzen zurück 
und drohte es zu fprengen! Ja, das waren dieſelben Augen, die 
ihm über Land und Meer nachgefolgt waren, und die er, wie ſehr 
er ſich auch bemüht, dennoch nicht hatte vergeſſen können. 


Dasſelbe Antlitz, nur bleicher und ernſter, dieſelbe leichte und 
anmuthige Geſtalt, nur ausgeprägter. Wo aber war das heitere 
Lächeln, der ſchelmiſche Kindesblick geblieben? Betäubt, bis in 
das innerſte Mark erſchüttert von Qual und Jubel, keines Wortes 
mächtig, ſtand er vor ihr und heftete ſeine Augen auf ſie, die wie 
angezaubert ihm gegenüber an der Bank lehnte, von der fie auf⸗ 
geſtanden war, als ſie die ſich nahenden Schritte gehört hatte. 
Ihre Blicke hingen an einander, was laſen ſie? Er — Trauer, 
Freude, Stolz und Hingebung, ſie — volle ungetheilte Liebe, 
Zorn und Schmerz. 


„Anna!“ rief er endlich in einem Tone, vor deſſen Klange 
er ſelber erbebte. Seine Stimme löſte die Erſtarrung, in der ſie 
athemlos geſtanden, und ihre Blicke ſanken ſchüchtern zu Boden, 
während die Bläſſe ihrer Wangen in ein lichtes Roth überging. 


Schöner, lieblicher war ſie ihm nie erſchienen, als jetzt, da er 
ſie im lichten Sommerkleide, den Strohhut am Arme, nach Jahren 
des Schmerzes und der Sehnſucht wiederſah, beleuchtet vom letzten 
Schein der Abendröthe, die mit der Gluth auf ihrem Antlitz zu 
wetteifern ſchien. Faſt ohne zu wiſſen, was er that, hatte er 
ihre Hand zwiſchen die ſeinen genommen, es drängte ihn mächtig, 
ſie an ſeine Bruſt zu ziehen. 

„Anna“, flüſterte er wieder und vergaß ſeinen Zorn, ſein 
Weh, dem Zauber ihrer Nähe erliegend. Er ſah, wie fie mit 
vorwurfsvollem, faft bittenden Blick ihn anſchaute, wie ſie mühſam 
nach Faſſung rang. — 

Da trat ſein Freund Heinrich um die Ecke, der ihn zu ſuchen 
ausgegangen war, und rief, ohne weiter auf die beiden zu achten: 
„Waldemar, da biſt du endlich! Wir ſuchen dich überall, ein 
Expreſſer von der nächſten Station wartet auf dich, die Sache iſt 
von der größten Wichtigkeit — ich glaube, er bringt einen Brief 
vom Forſtmeiſter.“ 

Heinrichs Dazwiſchenkunft löſte den Zauber, der Beide 
gefangen hielt und ſie Zeit, Raum und Trennung hatte vergeſſen 
laſſen. Raſch ließ Waldemar Anna's Hand ſinken, trat mit einer 
Verbeugung zurück und ſtürzte fo ſchnell davon, daß Heinrich ihm 
kaum zu folgen vermochte, während Anna in unbeſchreiblicher Er⸗ 
ſchütterung auf die Bank zurück ſank und, ihr Geſicht mit beiden 
Händen bedeckend, in Thränen ausbrach. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kunſtgewerbliche Skizzen. 


Ornamentik; die Arabeske, d. h. die von den Arabern entlehnte 
Verzierungsweiſe, iſt ein Hauptfaktor der Ornamentik in jenem 
Zeitalter. Im 17. Jahrhundert beginnt dann mit der Einfuhr 
des chineſiſchen Porzellans in Europa der Einfluß Oſt⸗Aſiens, der 
bis gegen Ende vorigen Jahrhunderts der herrſchende blieb. Aber 
mächtiger denn je zuvor iſt heute die „orientaliſche Frage“ auf 
künſtleriſchem Gebiet entbrannt, ſeit man die verkommene europäiſche 
Dekorationsweiſe wieder zu regeneriren beginnt, wozu dann der 
maſſenhafte Import orientaliſcher und oſtaſiatiſcher Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe nach Europa hinzutritt. 

Aber welches iſt denn nun eigentlich der Grund dieſer Er⸗ 
ſcheinung, daß der Orient zu allen Zeiten eine ſo wichtige Rolle 
auf dem Gebiet der Ornamentik geſpielt und heute wiederum in 
unglaublich kurzer Zeit ſich ganze Gebiete der oceidentaliſchen 
Induſtrie erobert hat? Bei der Beantwortung dieſer Frage 
müſſen wir den eigentlichen Orient, d. h. die Kunſt der 
mohamedaniſchen Völker Vorder⸗Aſtens, Aegyptens und Nord⸗ 
afrikas, von derjenigen der Japaner und Chineſen ſtreng ſcheiden: 
dieſe beiden Dekorationsweiſen ſind weſentlich verſchieden und des⸗ 
halb geſondert zu betrachten. c 

Die Völker des Orients haben eine ganz ausgeſprochene 
Befähigung für Ornamentik. — Was wir als unbedingtes, heute 
von unſern Handwerkern zu erlernendes Erforderniß für unſer 
Gewerbe betrachten: die Stiliſirung der zum Dekor verwandten 
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Naturformen, das iſt dem Orientalen angeboren. Bei der großen 
Stabilität der Verhältniſſe der orientaliſchen Völker und der 
dadurch ermöglichten Tradition begegnen wir durch Jahrhunderte 
hindurch denſelben Ornamenten, ſo daß es meiſt außerordentlich 
ſchwierig, oft unmöglich iſt, das Alter orientaliſcher Kunſtprodukte 
bloß aus dem Dekor zu beſtimmen. Dieſe ihre beſondere Geſchick⸗ 
lichkeit zu ſtiliſiren dokumentiren die Orientalen nun auf allen 
Gebieten des Gewerbes, vor Allem aber in der Weberei. Ein 
Blüthenzweig, welcher zur Ornamentirung einer Vaſe verwendet 
wird, kann und darf trotz aller Stiliſirung immer noch bis zu 
einem gewiſſen Grade Körperlichkeit beſitzen. Beim Flächenmuſter 
dagegen muß er dieſer letzteren gänzlich entkleidet werden, es darf 
gleichſam nur noch als eine gefärbte Contur⸗Zeichnung erſcheinen, 
um eben nicht aus der Fläche zu fallen, reſp. heranszutreten. In 
dieſer Flächendekoration find die Orientalen die unerreichten Meiſter 
und daher die orientaliſchen — oder wie es heute kurzwe eg aber 
falſch heißt, die perſiſchen — Teppiche die Vorbilder der Teppich⸗ 
induſtrie aller Zeiten und Völker. 

Dabei beobachtet der orientaliſche Handwerker auch ſtreng den 
Grundſatz, daß ſich die Dekoration den tektoniſchen Formen des 
geſchmückten Gegenſtandes unterzuordnen hat; das Ornament wird 
als Theil des betreffenden Geräthes betrachtet, deſſen Formen und 
Größenverhältniſſen es ſich anzubequemen hat. Je ſchärfer die 
Formen des Geräthes gegliedert find, um fo ſtrenger pflegen die 
urſprünglichen Naturformen ſtiliſirt zu ſein, um die Zweckmäßigkeit 
der einzelnen Theile hervorzuheben. Dieſe Grundbedingungen des 
orientaliſchen Ornaments find auch, wie wir früher ſahen, die 
Lebensbedingungen der europäiſchen: und wenn letzteres ſich der⸗ 
ſelben im Laufe der Zeit nicht mehr bewußt war, immer hat es 
an der Hand des Orients dieſelben wieder aufgenommen. 

Nicht unähnlich verfährt die altchinefiſche Kunſt: auch fie paßt 
in richtigem Stilgefühl die Ornamente den tektoniſchen Formen an, 
wodurch von ſelbſt eine Stiliſirung bedingt iſt. Statt jedoch die 
innere Geſetzmäßigkeit der organiſchen Formen bei der Stilifirung 
hervorzuheben wie der Orient, verändert ſie dieſelben vielmehr zu 
phantaſtiſchen, oft fratzenhaften Gebilden, welche dann allerdings 
oft mit großer Meiſterſchaft den Geräthformen untergeordnet 
werden. Gelegentlich, namentlich auf den ſeltenen Porzellanen des 
15. Jahrhunderts, begegnet man allerdings ſtiliſirtem Pflanzenwerk 
von einer Schönheit, welches man getroſt den Ornamenten der 
italieniſchen Frührenaiſſance an die Seite ſtellen kann. 

Ganz anders verfährt der japaniſche Künſtler: er ſchmückt 
ſein Geräth ganz ohne Rückſicht auf deſſen Form, indem er es 
„wie eine Seite ſeines Skizzenbuches“ behandelt. Was grade 
ſeinen Sinn feſſelt, ein Blüthenzweig, ein Paar Muſcheln, ein 
Fiſch — das wirft er mit der ihm eigenen Sicherheit in höchſter 
Naturtreue mit geübter Hand auf ſein Geräth, mag es eine Form 
haben, welche es will. Aber trotz der anſcheinenden Gleichgiltigkeit 
bei dieſer Dekorationsweiſe wird man bei genauer Beobachtung 
doch eine gewiſſe „Methode“ gewahr. Man findet, daß die Form 
z. B. der Blüthenzweige, das Verlaufen der einzelnen Ranken doch 
bis zu einem gewiſſen Grade Rückſicht nimmt auf die zu ſchmückende 
Fläche, daß die Größe und Schwere der Ornamente doch mit feinem 
künſtleriſchen Bewußtſein dem Geräth angepaßt iſt. Und dies iſt 
der Punkt, wo die meiſten europäiſchen Imitationen japaniſcher 
Gegenſtände ſcheitern, deren Verfertiger durch brutalen Naturalis⸗ 
mus und handwerksmäßige Rohheit die künſtleriſchen Arbeiten der 
Japaner erreichen zu können glauben: Der Japaner iſt ein Künſtler, 
der Europäer ein Handwerker! Dieſes in direktem Widerſpruch 
mit den europäiſchen Stilgeſetzen ſtehende Dekorations verfahren 
ohne Weiteres in unſer Gewerbe einführen zu wollen, iſt ein ein⸗ 
facher Unfinn. So ſehr es ſich für die barocken, phantaſtiſchen 
Gefäßformen Japans eignet, ſo wenig kann man es auf die 
tektoniſch ſtreng gegliederten europäiſchen Geräthe übertragen. Und 
mit dem Dekor die japaniſchen Formen einführen, wäre vollends 
Thorheit; denn unſere Gebrauchsformen find durchaus nichts 
Zufälliges, ſondern mit unferen Lebens⸗ und Kulturverhältniſſen 
eng verwachſen, können alſo nicht beliebig bei Seite gelegt und 
durch andere erſetzt werden. Ein lehrreiches Beiſpiel, wohin die 
einfache Uebertragung japaniſcher Dekoration auf europäiſche Gefäße 
führt, hatte Schreiber dieſer Zeilen vor Kurzem zu ſehen Gelegen⸗ 
heit: Es ſind ein Paar Majolika⸗Vaſen aus der berühmten Fabrik 
von Minton & Co. in Stoke upon Trent, Geſchenke der Königin 
von England an den Prinzen Friedrich Karl; dieſelben zeigen auf 
der ſtrengen antiken Form der Amphora japaniſchen bunten Dekor 
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auf braunem ( zrund, beiderſeits Papageien und Schmetterlinge. 


Die Malerei if. von höchſter Meiſterſchaft in Zeichnung, Pinſel⸗ 
führung und Narben und ein Beweis, was ein bedeutender Künſtler 
in Nachahmung des Japaniſchen leiſten kann. Aber trotz alledem 
iſt die Geſamr atwirkung gleich null, ja ſogar langweilig, man fühlt, 
Geräthform und Dekoration paſſen nicht zu einander, man bedauert, 
daß ſo viel Kunſt verſchwendet iſt, um ſo etwas hervorzubringen, 
Das Ganze iſt durchaus verfehlt. 

Eine wüccklich erſprießliche direkte Benutzung japaniſcher Formen 
kann nur dann ſtattfinden, wenn etwa tektoniſch gleichgiltige 
Glieder zu fehmüden find: alſo Flieſen zur Wandbekleidung, Fül⸗ 


lungen und ähnliches. Es iſt daher die jetzt in Paris beliebte 1 


Dekoration aller Gebrauchsgegenſtände in ſapaniſchem Geſchm 

durchaus zu verwerfen, wenn fie die oben aufgeſtellten Grenzen 
überſchreitet. Bloß „um japaniſch zu ornamentiren“ alle Tradition 
aufgeben, iſt verkehrt und günſtigſten Falls hat man doch 


ihren geistigen Ahnen aber doch recht miferabel find. Dieſe ganze 
Richtung iſt eine Mode oder Krankheit, wenn man will, entſtanden 
durch die Er folge der japaniſchen Abtheilung auf der Weltausſtel⸗ 
lung von 1878, welche die franzöſiſche Induſtrie angeſteckt haben. 
Von hier aus verbreitet ſich die Japanſucht augenblicklich nach 
Deutſchland und wird als von Frankteich kommend natürlich mit 
Freuden begrüßt. Lange wird ſie, wie alle ſolche Krankheiten, 
nicht anhalten, namentlich wenn ihr energiſch zu Leibe gegangen 
wird. Die ganze Richtung beruht auf einem Verkennen d 
Werthes der japaniſchen Kunſt für unſer Gewerbe: ihre Bedeutung 
liegt für uns darin, daß fie uns lehrt, wiederum zurü 
zukehren zum Studium der Natur. Sie zeigt uns 
daß unſer ornamentaler Formenſchatz im Laufe der Jahrhunderte 
immer mehr verknöchert iſt, zeigt, wie weit wir von den organiſchen 
Formen, welche unſeren Ornamenten zu Grunde liegen, abge 
kommen find. Sie weiſt uns darauf hin, wie wir arbeiten müſſen, 
um die dekorative Kunſt wieder neu zu beleben: eingehendes 
Studium des Urquells alles Schönen, der organiſchen Natur, 
Stiliſtrung an der Hand der orientaliſchen Kunſt und der guten 
oceidentaliſchen Arbeiten vergangener Jahrhunderte. 


Und wenn das auf dieſem Boden erwachſene Ornament noch 
tektoniſchen Regeln geformte Geräthe ſchmückt und mit ihnen ein Ril* 
volles Ganzes bildet, dann haben wir, was uns fo unendlich noth⸗ 
thut: eine Renaiſſance des Kunſtgewerbes. P. 


Ein Humboldtſcherz. Die franzöſiſche Wochenſchrift „Les 
siences, pour tous” bringt in ihrer neueften Nummer einen interefjan 
Artikel uber Monomanien, an deſſen Schluß folgende (allerdings wohl 
unvertürgte) Humboldt» Anekdote erzählt wird. Der große Gelehrte ha 
einft bei feiner Anweſenheit in Parts einem bedeutenden Arzte gegenüber den 
Wunſch ausgeſprochen, einmal mit einem Irrſinnigen zufammen ſpeiſen zu 
können, um an dieſem Studien zu machen. Nach einigen Tagen erhielt 
Humboldt von dem franzöſiſchen Gelehrten eine Einladun zum Souper, 5 
dem außer ihm nur noch zwei andere unbekannte Gäfte 80 ienen waren. Der 
eine, ein etwas älterer Herr mit nachdenklichem Geſicht, dunkler, äußerſt ford! 
fältiger Toilette, wenig ſprechend und nur am Eſſen und Trinken leb 
theilnehmend, anſcheinend ein Gelehrter oder höherer Staatsheaniter. 
andere Gaft dagegen war Humboldts Mann, aufgeregt in Sprache und 
Bewegungen, wild zerzauſtes Haar, nachläſſige Toilette und vor A 
zeigten feine fortwährenden Reden dem Geleyrten, wen er vor ſich habe. 
Diefer Fremde ſprach über Alles durcheinander, über Cicero und Thier, 
über Leonſdas und Napoleon den Erſten, über Metaphyſik und Journali f, 
über Muſik und römiſche Alterthümer, er ſchien unerſchöpflich in ſeinen 
Gedankenſprüngen, feinen originellen Reden, feinen Paradoxen. Humboldt 
beobachtete ihn mit außerordentlichem Intereſſe und war über die Reden des 
Irrſinnigen ebenſo erſtaunt als entzückt. Nach dem Souper fand er Gelegen, 
ale dem Gaſtgeber ins Ohr zu flüftern: „Ich danke Ihnen herzlich! RL) 


abe mich mit dem Narren köſtlich 1 — „Wie ſo?“ frug erſtaunt 0 
„Doch, 10 1 


der Hausherr, „Sie haben ja mit ihm kein Wort geredet!“ — 
ich meine den jungen aufgeregten Mann!“ antwortete Humboldt. 
das ift allerdings ein bedeutendes Mißverſtändniß, der Srrfinnige war der 
ernfte ftille Herr!. — „Und wer war der, den ich für irrſinnig hielt; forſchte 
Humboldt, — „Dieſer war — Herr Balzac!“ 
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„Kunſtgewerblichen Skizzen“ ſtammen aus der Feder 
der berufenſten Schriftfteller auf dieſem Gebiet, des Dr. Pabſt Direttorlal⸗ 
Architekt am Königl. Gewerbe⸗Muſeum zu Berlin. Wa 
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ziemlich mäßbge Kopieen, die an und für ſich oft recht hübſch, neben 


